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    Kapitel 2

    »Habt ihr die Hände gewaschen?«, fragte Esther und sah streng in die Runde. Die Mädchen nickten ergeben. »Wo ist die Suppe?«

      »Ich habe die Suppe aufgekocht«, stammelte Henrike und senkte den Kopf. »Aber sie roch nicht mehr gut.«

      »Bitte?« Esther sah sie entsetzt an.

      »Sie roch faulig.«

      »Nichts, was man nicht mit einer Handvoll Kümmel hätte beheben können.« Esther schnaufte. »Wo hast du sie hingetan? In den Hof?«

      Henrike schluckte. »Ich habe sie weggeschüttet. Sie roch wirklich schlecht.«

      »Was?« Esther schüttelte den Kopf. »Und was sollen wir jetzt essen?«

      »Ich habe Speck ausgelassen und Buchweizen dazugetan. Die Grütze müsste gleich fertig sein«, sagte Henrike leise.

      »Du dummes Ding, der Speck war für morgen.« Esther verzog wütend das Gesicht, dann atmete sie tief ein und ging zum Herd. Aus dem Topf stieg Dampf, sie rührte um, sog den Duft ein. »Hast du Zwiebeln zugefügt?«

      »Nein, ein paar Wurzeln und den Rest vom Sellerie.«

      Catharina deckte schnell den Tisch und schnitt das Brot an. Obwohl es frisch gebacken war, duftete es nicht so köstlich wie das der von der Leyen. Die hatten das feinste weiße Mehl, und das Brot war wunderbar locker und luftig gewesen. Noch nie zuvor hatte sie so delikates Brot gegessen.

      Alle setzten sich um den Holztisch in der Küche, und die Mutter sprach ein Gebet, dann gab sie allen von der Grütze.

      Das Essen verlief schweigend, anschließend nahm sich Esther eine Öllampe und zog sich in die Stube zurück, um die restlichen Kostüme zu säumen. Catharina räumte die Küche auf, wusch das Geschirr ab und setzte den Sauerteig für den nächsten Tag an. Schließlich ging sie in die Stube.

      »Kann ich dir helfen oder noch etwas bringen, Maman?«

      Esther schaute auf, zwischen ihren Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte eingegraben. Sie schüttelte den Kopf.

      »Vielleicht noch einen Becher Würzwein?«

      Die Mutter überlegte, nickte dann seufzend. »Ich werde noch eine Weile beschäftigt sein, fürchte ich, da kann ein Becher Würzwein nicht schaden.«

      Der Würzwein bei den von der Leyen war süß und köstlich gewesen, hatte nach edlen Gewürzen geschmeckt, anders als der, den ihre Mutter aufkochte.

      »Wie bekommen sie den Wein so süß?«, fragte Catharina Esther, als sie ihr den Becher reichte.

      »Die von der Leyen? Nun ja, sie haben Geld, viel Geld – sie können sich schweren und süßen Wein leisten, Kassonade und vermutlich auch Zucker aus dem Süden. Sie betreiben Handel und werden Kontakte zu Gewürzhändlern haben.« Sie nippte an dem Becher, verzog das Gesicht. Der Wein war sauer, sie hatten nur wenig Zimt und Anis, Kardamom war unerschwinglich für sie und Muskatnuss und Kassonade ebenfalls. Aber der Wein war heiß und stärkte sie. »Geh zu Bett, Kind.«

      »Soll ich dir nicht noch helfen?«, fragte Catharina zweifelnd.

      »Nein, ist schon gut.«


    Langsam stieg Catharina die steile Stiege in den oberen Stock hinauf. Sie teilte sich das Zimmer mit Henrike, während ihre Mutter und die beiden jüngeren Schwestern das andere Zimmer hatten. In der Wand zwischen den Räumen lag der Kaminzug und wärmte somit die Zimmer. Nur wenn der Wind von Norden pfiff, wurde es empfindlich kalt, da die Fenster nicht mehr dicht schlossen.

      Henrike lag schon im Bett, war aber noch wach. Auch von nebenan war noch das leise Gemurmel von Stimmen zu hören, hin und wieder auch ein unterdrücktes Kichern.

      »Gute Nacht!«, rief Catharina energisch. »Zeit zum Schlafen!«

      »Nun lass sie doch. Immerhin scheinen sie Spaß zu haben.« Henrike zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch.

      »Ja, du hast ja recht. Aber Morgen kommen sie nicht aus den Federn, und du weißt doch, wie wütend das Mutter macht.«

      »Mutter macht alles wütend«, sagte Henrike leise. »Man kann es ihr nie recht machen.«

      »Sie hat es nicht leicht.« Catharina zog das Kleid aus, legte es ordentlich zusammen und zog das Nachthemd über und schlüpfte unter die Decke. Das Bett war groß genug für sie beide, und meist genossen sie die Gesellschaft und Wärme der anderen.

      »Nein, wir aber auch nicht. Es ist weder ihre noch unsere Schuld. Der Kohl war verdorben, dafür konnte ich nichts.«

      »Sie hätte ihn noch gegessen – Kümmel dazu und vielleicht Pfeffer.« Catharina verzog das Gesicht.

      »Uns allen hätte der Magen gegrummelt am nächsten Tag, wenn nicht sogar noch schlimmer.«

      »Du hast gut daran getan, Henrike, den Kohl wegzuschütten.« Catharina kuschelte sich tiefer in ihr Kissen und seufzte.

      »Wie war es bei den von der Leyen?« Henrike drehte sich zu ihrer Schwester um und schaute sie aus großen Augen an. »Das Haus ist so imposant.«

      »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es innen aussieht – es ist alles ...« Catharina runzelte die Stirn.

      »Wie? Wie denn?«

      »Edel ist es. Wir sind durch die Küche hineingegangen, Mutter mochte nicht an der Eingangstür klopfen.«

      »Hätte sie denn gekonnt, ich meine ...?«

      »Ich weiß es nicht. Mamsell Luise hat uns herzlich begrüßt, es gab süßes Brot und würzigen Wein, der dem Gaumen schmeichelt. So etwas habe ich noch nie gekostet«, schwärmte Catharina.

      »Ach, ihr wurdet beköstigt?« Ein wenig Neid klang in Henrikes Stimme mit.

      Catharina nickte. »Wir haben einen Moment in der Küche gewartet – sie ist so groß wie unser Erdgeschoss.«

      »Parbleu!«

      »Ja, und alle Töpfe blinken und blitzen – sie haben Kupferpfannen und Glaskaraffen, Gläser und Schüsseln aus Porzellan.«

      »Keine irdenen Schüsseln?«

      »Bestimmt, aber die anderen sind mir einfach ins Auge gefallen.«

      »Ward ihr nur in der Küche?«

      »Nein, nein. Das Mädchen hat uns in den Salon geführt. Stell dir vor, die Böden sind über und über mit Teppichen bedeckt. Und an den Wänden hängen auch einige.«

      »Wirklich? Was haben sie denn ... ich meine ... treten sie da ...? Bei den Flohs gibt es im Chambre auch einen Teppich, aber niemand darf ihn mit Straßenschuhen betreten.«

      »Oh, wir durften, auch wenn ich erst Skrupel hatte. Es ist ein wunderbares Gefühl, so muss es sich anfühlen, wenn man auf Wolken geht. Noch weicher als frisches Gras im Frühjahr.« Catharina seufzte auf und schloss in Erinnerung an den Nachmittag die Augen. Sofort hatte sie das Bild von Frieder von der Leyen im Kopf.

      »Und dann?«, drängte ihre Schwester.

      »Im Salon wartete Madame Margaretha auf uns. Sie begrüßte uns sehr herzlich. Mutter hat ihr die Kostüme gezeigt und den Wein abgelehnt.« Catharina zog einen Flunsch. »Dabei sah der so samtig aus, so weich und köstlich.«

      »Das ist nicht schlicht und somit nicht gottgefällig, kein Wunder, dass Mutter abgelehnt hat. Dabei sind die von der Leyen auch Mennoniten. Wenn sie es dürfen, warum wir dann nicht?«

      »Sie sind anders als wir.« Catharina zog die Stirn in Falten. »Sie machen sich bestimmt keine Gedanken darüber, bei ihnen gehört das einfach dazu. Madame Margaretha trug keinen Schmuck, doch ihr Gewand war aufwendig gewebt und verarbeitet, feinste Spitze und Samtbänder.«

      »Das würde der Gemeindevorstand bei allen anprangern, bei ihnen tut er es nicht.«

      »Nein, stimmt.« Catharina dachte wieder an Frieder. Er hatte ein nettes, ein offenes Gesicht. Sein Händedruck war warm, sein Lachen ehrlich gewesen. Röte stieg ihr den Hals hoch in die Wangen.

      »Was war noch?«, fragte Henrike und grinste.

      »Nichts.« Catharina zog sich die Decke bis zur Nasenspitze.

      »Nun komm schon, erzähl es mir.« Henrike stupste ihre Schwester liebevoll in die Seite.

      »Der Neffe war da.« Catharina biss sich auf die Lippe.

      »Frieder von der Leyen? Oh. Und?«

      »Er ist sehr nett.«

      »Aha.« Henrike zog die Stirn kraus. »Nett? Ist das alles? Hast du etwa mit ihm gesprochen?«

      »Ja doch. Er hat mir die Hand gereicht und wollte mir Wein anbieten, doch Mutter hat das nicht zugelassen. Er ist so stattlich und elegant.«

      »So, so.«

      »Ja, und er riecht so gut.« Catharina schloss die Augen.

      »Nach was denn?«, fragte Henrike verwundert.

      »Na, nach Seife und Leder und Parfüm. Er roch irgendwie wie eine Heuwiese.«

      »Du hast doch von dem Wein getrunken, und er ist dir zu Kopf gestiegen.« Henrike kicherte.

      Die beiden Mädchen hatten zwar die Familie von der Leyen regelmäßig in der Kirche gesehen, doch obwohl die Familie immer sehr freundlich war, blieb sie doch in gewisser Distanz zu den anderen Gemeindemitgliedern.

      »Was hatte er an? Und was hat er gesagt? Ich will jedes Detail wissen.«

      Catharina blies die Kerze aus. Die Mädchen kuschelten sich im Dunkeln aneinander und flüsterten.

      Das liebe ich, dachte Catharina schließlich, glücklich und müde. Das ist zu Hause sein, auch wenn es manchmal schwierig ist. Mit diesem Gedanken schlief sie ein und träumte von Teppichen, seltsamen Knollen und edlen Weinen.


    Am nächsten Tag war Esther noch wortkarger als sonst. Sie sah übernächtigt aus.

      »Die Kostüme sind fertig«, sagte sie müde zu Catharina, als diese das Feuer schürte.

      »Tres bien, Maman. Die von der Leyen schienen sehr zufrieden zu sein.«

      »Das wird man sehen. Auch wie ihre Gäste die Kleider beurteilen.« Sie seufzte, nahm den Brotteig aus der Schüssel und begann ihn zu kneten.

      »Lass mich das machen, Maman. Hast du geschlafen?«

      »Ein wenig. Im Sessel.« Esther drückte ihre Hände ins Kreuz.

      »Ich mache Frühstück und schicke die Mädchen zur Schule. Leg du dich hin.«

      Esther schüttelte den Kopf. »Die Kostüme müssen noch zu den von der Leyen.«

      »Ich kann sie doch hinbringen.« Catharina merkte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Die Aussicht darauf, Frieder wieder zu treffen, ließ ihr Herz schneller pochen. Sie beugte sich über den Brotteig.

      »Das würdest du machen?« Die Mutter sah sie zweifelnd an.

      »Naturellement.«

      »Es wäre eine große Erleichterung für mich. Auf dem Rückweg könntest du ein paar Dinge einkaufen. Es fehlt Mehl und Speck. Zum Glück habe ich schon einen Teil des Geldes bekommen, jetzt können wir die Vorräte wieder auffüllen.«

      »Ich habe gestern nur drei Eier aus den Gelegen geholt. Ich fürchte, die Hühner werden zu alt und legen nicht mehr«, sagte Catharina leise. »Dabei werden die Tage jetzt doch wieder länger, und sie sollten mehr legen.«

      »Da helfen auch keine längeren Tage. Den beiden alten Hennen kannst du ruhig den Hals umdrehen, für eine Suppe und ein wenig Frikassee sind sie noch gut genug. Wir werden uns Junghennen kaufen müssen.« Wieder seufzte sie.

      Catharina schob den Brotlaib in den Ofen, rührte die Grütze um. »Wir haben noch einen halben Schinken, ein paar Kohlköpfe, zwei Lagen Wurzeln, ein halbes Fässchen Sauerkraut und drei Lagen Äpfel.«

      Besorgt schaute Esther nach draußen. Der Winter schien kein Ende zu nehmen, eisige Winde drückten den Qualm der Kamine in die Gassen. »Es ist erst Anfang Februar, wir haben bestimmt noch zwei kalte Monate vor uns. Dieses Jahr war die Ernte schlecht, und durch die Besatzer sind die Preise allerorts gestiegen. Wäre doch schon das Frühjahr da, und wir könnten frische Kräuter und junges Gemüse ernten.«

      »Bis dahin wird es noch dauern. Mal schauen, ob ich auf dem Markt noch etwas finde. Hast du die Kleider schon verpackt?«, fragte Catharina.

      Esther nickte. »Du kannst sie gleich wegbringen. Und sag Mamsell Luise, dass wir gerne kommen, um die Kleider anzupassen.«

      »Oui.«

      Elisabeth und Mette hüpften die Treppe herunter. Die beiden Mädchen waren meist unbekümmert und schienen die Last, die auf der Familie lag, besser zu ertragen als ihre großen Schwestern.

      Vielleicht, dachte Catharina, liegt das daran, dass sie es fast nur so kennen. Viele Erinnerungen an »früher« konnten die beiden nicht haben.

      Als der Vater noch gelebt hatte, war das Leben der Familie unbeschwerter und sorgloser gewesen. Selbst Esther hatte damals öfter gelacht. Heute zwang sie sich hin und wieder zu einem Lächeln, laut lachen hatte Catharina sie seit der Schlacht an der Hückelsmay nicht mehr gehört.

      Catharina füllte die Schalen der Mädchen mit Grütze, nahm das Brot aus dem Ofen und schnitt es auf. Sie hatten Gänse- und Schweineschmalz statt süßer Butter.

      »Guten Morgen«, sagte Henrike und schob sich neben Mette auf die Bank. »Alle gut geschlafen?« Sie strich der einen Schwester über den Kopf, knuffte die andere liebevoll in die Seite.

      »Lasst uns beten.« Esther klang tadelnd.

      Alle senkten den Kopf, und Esther sprach ein kurzes Gebet, verteilte dann das Brot. »Schling nicht so«, ermahnte sie Henrike.

      »Muss mich beeilen«, murmelte Henrike.

      »Du könntest einfach früher aufstehen.«

      Henrike warf Catharina einen Blick zu und verdrehte die Augen.

      »Deine Schwester ist schon seit einer Stunde auf und hat das Frühstück bereitet.«

      »Ja, Maman.«

      Sie aßen schweigend. Nach dem Frühmahl stand Esther auf, wieder seufzte sie.

      »Leg dich hin, Maman«, sagte Catharina leise. »Ich kümmere mich schon um alles.«

      »Kind, das ist schön. Bring doch bitte dann die Bücher zurück zu den ter Meers.« Sie tätschelte die Schulter ihrer Tochter und stieg langsam die Treppe nach oben.

      Abraham ter Meer, ein Gemeindemitglied, hatte vor einigen Monaten Anna te Kloot geheiratet. Sie war zwölf Jahre älter als Catharina und ihr zu einer mütterlichen Freundin geworden. Die größte Leidenschaft des jungen Ehepaars waren Bücher. Abraham hatte von seinem Bruder Claes eine Sammlung von dreitausend Büchern und Folianten geerbt. Die kostbaren Bücher hielt er in Ehren, verlieh sie jedoch für eine geringe Gebühr an Mitglieder der Gemeinde. Zu den te Kamps gab es freundschaftliche Verbindungen, und so kamen die Frauen unentgeltlich in den Genuss mannigfaltiger Lektüre.

      Nachdem sie den Mädchen die Haare gekämmt und hochgesteckt, ihre Kleidung und die Fingernägel überprüft und sie zur Schule geschickt hatte, räumte Catharina die Küche auf, spülte das Geschirr und setzte eine Brühe für die Abendmahlzeit auf. Henrike hatte nach wenigen Bissen den Frühstückstisch verlassen und war zum Haus der Floh geeilt.

      Dort bekommt sie sicher etwas Besseres, dachte Catharina ohne Neid.

      Schließlich hatte sie den Haushalt so weit geregelt und zog sich Stiefel und Mantel an, setzte die Haube auf und nahm den Korb. In der Stube lagen die drei Kostüme, sauber in Leinentücher eingeschlagen.

      Inzwischen schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel, alle Schneewolken waren verflogen, und es war eisig kalt. Doch Catharina ging mit zügigem Schritt und fror nicht.

      Am Neumarkt hatten die Bäuerinnen ihre Stände aufgebaut und boten die wenigen Waren feil. Ihr begegneten einige Soldaten, doch nun gingen sie in Reih und Glied, belästigten niemand.

      Soll ich an der Eingangspforte klopfen? fragte sich Catharina, als sie vor dem imposanten Haus der von der Leyen stand. Oder gehe ich wieder durch die Toreinfahrt und klopfe an der Tür zur Küche?

      Dort würde Mamsell Luise oder eine der Mägde sie in Empfang nehmen. Friedrich von der Leyen würde sie nicht begegnen. Aber selbst wenn ich vorne klopfe, wird er die Tür nicht öffnen, wurde ihr klar.

      Das Haus wirkte im grellen Tageslicht viel größer und abweisender als am vergangenen Abend. Die Fenster erschienen ihr wie große Spiegel, kein warmes Licht ergoss sich auf die Straße, stattdessen reflektierte sich das Sonnenlicht in den Scheiben. Sie konnte keinen Blick in die Räume werfen, wusste nicht, ob hinter den Fenstern jemand stand und sie beobachtete.

      Nein, ich werde nicht am Portal klopfen, sagte sich Catharina. Sie ging am Haus vorbei durch die Toreinfahrt. Nun konnte sie auch einen Blick auf das Grundstück werfen. Der Garten war schneebedeckt, und doch konnte man die einzelnen Flächen unterscheiden, die Kieswege und die Buchshecken, welche die Beete umrandeten. Das war kein Nutzgarten.

      Voller Staunen schaute Catharina auf die große Fläche und überlegte, was ihre Familie dort alles pflanzen könnte. Te Kamps hatten das Glück, einen Wallgarten vor den Toren der Stadt zu besitzen, und bewirtschafteten ihn redlich. Ohne den Nutzgarten hätten sie die letzten Jahre nicht überstehen können. Doch dieser Garten war zum Lustwandeln angelegt.

      Im Sommer muss das eine Pracht sein, dachte Catharina und drehte sich um. Einen Moment zögerte sie, doch dann klopfte sie energisch an die Tür auf der Rückseite des Hauses.

      »Bonjour, Mamsell Luise.«

      »Ah, Ihr seid die Kleine te Kamp, nicht wahr? Kommt herein, kommt herein.« Eilig zog die Köchin Catharina in die Küche.

      Catharina schloss kurz die Augen und sog den Duft ein.

      »Meine Mutter schickt mich mit den letzten Kostümen«, sagte Catharina schüchtern. Die riesige Küche, die unbekannten Aromen, die Köchin und die Mägde in ihren gebügelten Schürzen und mit den Hauben auf den Köpfen – alles wirkte so imposant. Die Kupferkessel und Pfannen blitzten und blinkten, so dass man sich darin spiegeln konnte.

      »Oui, superb! Das wird Madame und Monsieur bestimmt freuen.«

      Unsicher griff Catharina in den Korb und zog das Paket hervor. Sie wusste nicht, ob sie es der Köchin geben sollte.

      »Ich bring es gleich in den Salon«, sagte die Magd, die sie gestern nach vorne geführt hatte.

      »Ja. Hmm.« Catharina reichte ihr den Stoß Kleider. Das Mädchen lächelte freundlich, drehte sich um und ging.

      »Ich soll noch ausrichten, dass wir gerne kommen, um die Kostüme anzupassen«, sagte Catharina fast tonlos und biss sich auf die Lippe. Sie spähte der Magd hinterher, erhaschte aber nur einen Blick auf die Diele.

      »Ich werde es ausrichten.« Mamsell Luise war zum Herd geeilt und rührte in einem Topf, setzte dann eine Pfanne auf und gab ein Stück fetten Speck hinein. Es zischte, Rauch stieg auf. Mamsell Luise griff nach einem Messer und zerteilte eine Zwiebel mit flinken Bewegungen. Fasziniert schaute Catharina ihr zu, das Wasser lief ihr im Mund zusammen.

      Plötzlich wurde die Tür polternd aufgerissen, und Jakob, der Knecht, stapfte in die Küche. Er trug einen Käfig, in dem mindestens ein Dutzend Wachteln verängstigt piepsten.

      Mamsell Luise schaute auf, nickte dann zufrieden. »Du kannst ihnen gleich den Hals umdrehen, Jakob. Nele soll sie rupfen, dann kann ich sie ausnehmen und fürs Frühstück braten.«

      »Frühstück?«, entfuhr es Catharina. Der Tag hatte längst begonnen.

      »Oui. Der junge Herr schläft gerne aus und speist dann ausgiebig.« Mamsell Luise wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Mademoiselle te Kamp, ich bin mir sicher, dass die Kostüme Eurer Mutter zur vollen Zufriedenheit der Herrschaft sein werden. Falls Änderungen benötigt werden, schicken wir jemanden vorbei.«

      Oh, dachte Catharina und spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Du Esel hältst hier alles auf.

      »Au revoir«, flüsterte sie und schlüpfte hinter dem Knecht vorbei und durch die Tür. Im Hof holte sie tief Luft und schlang das Tuch fester um die Schultern. Ihr Gesicht glühte nicht nur von der Wärme in der Küche.

      Ich wüsste mich in so einem Haushalt überhaupt nicht zu benehmen, dachte sie. Frühstück am späten Vormittag, das Leben der Familie schien so ganz anders zu sein als ihres. Aber natürlich, sie mussten nicht kochen und putzen, nicht einkaufen oder ernten.

      Der Einkauf, fiel ihr ein, ich muss noch schauen, ob ich etwas ergattere. Wie wohl Wachteln schmecken? Vermutlich schmeckten sie wie anderes Geflügel auch, nur waren sie kleiner. Die winzigen Vögel zu rupfen und zuzubereiten war bestimmt nicht einfach. Noch einmal ließ sie ihren Blick über die stattliche Fassade des Hauses und den prächtigen Garten gleiten, dann eilte Catharina durch die Toreinfahrt auf die Straße.

      Sie lief in Richtung Schwanenmarkt, drehte sich aber am Ende der Gasse noch einmal um. Stand dort jemand hinter dem Fenster und beobachtete sie, oder gaukelte ihr das Licht etwas vor? Seufzend nahm sie den Korb in die andere Hand. Nein, der junge Herr schlief noch und träumte wahrscheinlich von all den Köstlichkeiten, die in der Küche für ihn zubereitet wurden. Zu gerne hätte sie ihn noch mal gesehen und gesprochen, er hatte etwas Besonderes an sich, etwas, das sie berührte, ohne dass sie es benennen konnte.

    
    Kapitel 4

    Am nächsten Morgen war Catharina schon früh wach. Sie überlegte, ob sie das Kleid ein weiteres Mal ausbürsten sollte, doch die Zeit drängte. Zwar sollten sie erst im Laufe des Tages zu den von der Leyen kommen, bis dahin aber musste sie den Haushalt erledigt haben.

      Nach wenigen Bissen stand Henrike vom Frühmahl auf. Sie zwinkerte ihrer Schwester zu. »Möge es ein erfolgreicher Tag für dich werden«, wisperte sie, bevor sie sich zum Bürgermeisterhaus aufmachte.

      »Was müsst ihr immer flüstern?«, tadelte Esther sie. »Henrike hat wieder kaum etwas gegessen.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihrer Tochter hinterher, die eilig ihren Mantel und die Stiefel anzog und dann das Haus verließ. »Wo soll das noch hinführen?«

      »Ich denke, sie bekommt bei den Flohs genügend zu essen«, murmelte Catharina.

      »Diese Woche müssen wir waschen.« Esther warf einen Blick nach draußen. Es war immer noch kalt, aber klar, kein Wölkchen war am Himmel zu sehen. »Heute wäre es ideal ...«

      »Aber heute müssen wir doch ...«

      »Naturellement. Vielleicht haben wir ja Glück, und es bleibt so in den nächsten Tagen.«

      Die Wäsche zu waschen war eine schwere Aufgabe. Schlimm war es dann, wenn es wochenlang regnete und sie kaum eine Chance hatten, die nassen Laken und Tücher zu trocknen.

      Esther und Catharina beeilten sich, den Haushalt zu machen und das Essen vorzubereiten. Nachdem sie den Brotteig angesetzt und die Hühner gefüttert hatte, holte Catharina einen Eimer Wasser vom Brunnen im Hof. Sie setzte einen Kessel auf und erwärmte einen Teil des Wassers, füllte damit einen Krug. Ihre Mutter suchte die Nähsachen in der Stube zusammen, Catharina konnte sie kramen hören. Vorsichtig öffnete Catharina die Küchentür, warf einen Blick in die Diele, von ihrer Mutter war nichts zu sehen. Catharina streifte die Holzpantinen ab, schlich, so leise sie konnte, die steile Stiege hoch. Aus Erfahrung wusste sie, dass die Bretter der dritten und siebten Stufe knarrten, und deshalb vermied sie diese Stufen. Behutsam öffnete sie die Tür zu dem kleinen Zimmer, das sie sich mit ihrer Schwester teilte. Durch den Kaminzug war das Zimmer anheimelnd warm geworden. Catharina goss das Wasser aus dem Krug in die Schüssel, die auf der Kommode stand. Dann zog sie sich das schlichte Kleid aus, das sie am Morgen übergezogen hatte. Catharina besaß vier Kleider. Ein dünnes Sommerkleid, zwei einfache aus derbem Stoff für jeden Tag und das gute Wollkleid, das sie gestern ausgebürstet hatte. Das Wollkleid durfte sie gewöhnlich nur an Sonn- und Feiertagen anziehen, es war fein, aber schlicht gearbeitet.

      Henrike hatte eine Spiegelscherbe an der Wand befestigt, sehr zum Missfallen der Mutter.

      »Was braucht ihr einen Spiegel? Er verleitet nur zur Eitelkeit, und das ist nicht gottgefällig«, hatte sie gesagt, dennoch hatte sie den Mädchen die Scherbe gelassen.

      Für Mennoniten war Eitelkeit eine Sünde und nicht gottgefällig.

      Wir sind nicht wirklich eitel, dachte Catharina, während sie versuchte, einen Blick von sich zu erhaschen, es ist doch nur eine kleine Scherbe und kein prunkvoller Spiegel.

      Ein Stück Seife lag neben der Waschschüssel. Catharina nahm es in die Hand. Vermutlich müssen wir erst wieder Seife sieden, bevor wir die große Wäsche angehen können. Sie seufzte. Es gab immer etwas im Haushalt zu tun, eine Tätigkeit zog die nächste nach sich.

      Ihre Mutter mengte Kräuter unter die Lauge und verlieh der Seife dadurch einen wunderbaren Duft. Wir haben noch getrockneten Lavendel, fiel Catharina ein, und auch noch ein paar Zweige Rosmarin.

      Sie schnupperte an dem Stück in ihrer Hand, die Seife roch leicht herb, aber nicht unangenehm, ein wenig nach Kamille vielleicht. Doch an die Düfte bei den von der Leyen kam sie nicht heran. Sie benutzen bestimmt sündhaft teures Parfüm, sagte Catharina sich, etwas, was ihre Mutter niemals erlauben und was auch in der Gemeinde auf Missfallen stoßen würde.

      Sie tauchte die Seife in das inzwischen nur noch lauwarme Wasser, rieb, bis es schäumte, und wusch sich langsam und sorgfältig. Dabei war sie gar nicht schmutzig. Von klein auf hatte die Mutter ihnen beigebracht, sich jeden Abend zu waschen. Im Winter wurde daraus eher eine flüchtige Katzenwäsche, denn warmes Wasser durften sie nicht mit aus der Küche hochnehmen. Einmal in der Woche wurde die Leibwäsche gewaschen, meist samstags, und danach durften die Mädchen in das seifige Wasser im großen Zuber. Im Sommer war das sehr angenehm, aber jetzt im Winter kühlte das Wasser im Zuber schnell ab, auch wenn es zu Anfang kochend gewesen war.

      Catharina trocknete sich sorgfältig ab, löste den Haarknoten. Wie ein Wasserfall ergoss sich ihr langes blondes Haar über die Schultern. Sie kämmte die Haare, flocht sie zu einem festen Zopf, dann zog sie das gute Kleid aus dunkler Wolle an, steckte die Haare im Nacken fest und bedeckte sie mit der Haube. Sie konnte nur wenig in der kleinen Spiegelscherbe erkennen, drehte und wendete sich, um möglichst viele Details auszumachen. Die Haube saß, ihre blauen Augen blickten klar, das Kleid war ordentlich geschlossen. Zu gerne hätte sie ein wenig Spitze an den Ärmeln gehabt oder einen etwas tieferen Ausschnitt, beides Dinge, die ihre Mutter nicht billigte.

      »Schlicht sollst du dich kleiden, gottesfürchtig und mäßig. Eitelkeit ist nicht ehrerbietig«, sagte Esther tadelnd. Dabei wären ein paar Änderungen schnell gemacht und würden ausgezeichnet aussehen. Doch gegen ihre Mutter kam sie nicht an, und sie suchte auch keinen Streit.

      »Käthe?«, scholl nun durch das kleine Haus. »Wo bist du?«

      »Ich ... hier ...«, stammelte Catharina. Hatte es etwa an der Haustür geklopft, und sie hatte es nicht gehört? War der Knecht der von der Leyen schon da? Vorsichtig goss sie das nun seifige Waschwasser zurück in den Krug, um es später in den Hof zu schütten. Sie achtete darauf, dass kein Tropfen ihr gutes Kleid beschmutzte, ging dann die steile Stiege hinab. Der Kater hatte, auf dem Bett liegend, ihr Treiben verfolgt und kam ihr nun hinterher. Er rannte an ihr vorbei, um ja nur als Erster in der Küche zu sein, und hätte sie beinahe zu Fall gebracht.

      »Mistvieh!«

      »Käthe! Du sollst nicht fluchen!« Ihre Mutter stand am Fuß der Treppe und schaute ihr entsetzt entgegen. »Was hast du da oben überhaupt getrieben? Das Brot wäre fast verbrannt, und die Wurzeln haben angesetzt.«

      »Ich ... ich ...«, stammelte Catharina und suchte verzweifelt nach einer guten Ausrede.

      »Oh, du hast die Nachttöpfe entleert?« Ohne weiter nachzufragen, drehte Esther sich um.

      »Ich habe mich umgezogen«, murmelte Catharina.

      »Dann pass bloß auf, dass du das gute Kleid nicht beschmutzt.«


    Als endlich der Knecht der von der Leyen kam, um sie abzuholen, war Catharina sehr nervös. Zweimal war sie in die Dachstube gestiegen und hatte sich in der Spiegelscherbe begutachtet. Es gab nichts zu bemängeln, sie sah aus wie immer, vielleicht ein wenig bleicher. Doch das würde vermutlich nur ihrer Mutter auffallen.


    Das Haus der von der Leyen wirkte wie ein geschäftiger Bienenstock. In der Küche wurde Gemüse geputzt, Fleisch gebraten und gekocht, Geflügel zerlegt oder gefüllt, Früchte wurden kandiert, Brot und Küchlein gebacken.

      Die Mägde liefen emsig vom Vorderhaus zu den Hauswirtschaftsräumen und zurück, trugen Wein, Bier, Speisen und Süßigkeiten auf und leeres Geschirr zurück.

      In der Spülküche waren zusätzliche Hilfskräfte an der Arbeit, der Knecht schleppte Holz und Kohlen heran. Obwohl die Küche von Dampfschwaden durchzogen war, überwachte Mamsell Luise gelassen das Geschehen.

      »Mon dieu.« Esther schüttelte den Kopf. »Wer soll sich denn hier noch zurechtfinden?«

      »Ach!« Mamsell Luise winkte ab. »Das ist doch gar nichts. Am Wochenende, wenn es das große Fest gibt, wird es beschwerlich. Aber auch das ist nichts dagegen, wenn die Herrschaften hochgestellten Besuch haben. Dann ist es hier wie im Tollhaus.«

      Auch im Salon, in den Nele die beiden Frauen führte, herrschte allgemeiner Trubel. Die Schiebetüren zu dem zweiten Raum waren aufgeschoben worden, im Erker spielte ein Musiker auf dem Cembalo, begleitet von einem Flötisten, lustige Weisen. Die Tische waren beiseite geräumt worden und standen nun an der Wand. Sie bogen sich unter Platten und Schüsseln, gefüllt mit allerlei Speisen. Ein Diener kredenzte Wein und Bier. Tabakqualm erfüllte die Luft.

      Catharina sah sich verstohlen um, konnte aber Friedrich von der Leyen auf den ersten Blick nicht entdecken. 
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